Erwerb von Kommunikationsverhalten: Ein Teil des Spracherwerbs
Deborah Tannen: Du kannst mich einfach nicht verstehen (1990) (Auszug)
Selbst wenn Jungen und Mädchen in der sel​ben Gegend, im selben Häuserblock oder im sel​ben Haus groß werden, wachsen sie in verschie​denen sprachlichen Welten auf. Mit Mädchen und Jungen wird anders gesprochen, und es wird erwartet und akzeptiert, dass sie anders ant​worten. Wie man spricht und wie man Ge​spräche führt, das lernen die Kinder nicht nur von ihren Eltern, sondern vor allem von ihren Spielkameraden. Auch wenn die Eltern einen ausländischen Akzent haben oder einen frem​den Dialekt sprechen, ahmen die Kinder sie nicht nach; sie übernehmen die Aussprache der Region, in der sie aufwachsen. Die Anthropologen Daniel Maltz und Ruth Broker haben Unter​suchungsergebnisse ausgewertet, die zeigen, dass Mädchen und Jungen ganz anders mit ihren Freunden reden. Obwohl sie häufig zusammen spielen, verbringen Jungen und Mädchen den größten Teil ihrer Zeit in gleichgeschlechtlichen Spielgruppen. Und obwohl einige Spiele sich ähneln, gibt es unterschiedliche Lieblingsspiele, und zwischen dem Sprachgebrauch bei ihren Spielen liegen Welten.
Jungen spielen eher im Freien, in großen Gruppen, die hierarchisch strukturiert sind. Ihre Gruppen haben einen Anführer, der den ande​ren sagt, was zu tun ist und wie es zu tun ist, und der sich weigert, Vorschläge anderer Jungen zu akzeptieren. Durch die Erteilung von Anweisun​gen und ihre Durchsetzung wird Status ausge​handelt. Eine andere Form der Statusgewinnung ist, dass die Jungen sich in den Mittelpunkt stel​len, indem sie Geschichten und Witze erzählen und die Geschichten und Witze der anderen lächerlich machen oder in Frage stellen. Bei den Spielen der Jungen gibt es Gewinner und Ver​lierer und ausgeklügelte Regelwerke, die häufig zum Gegenstand von Auseinandersetzungen werden. Und Jungen prahlen oft mit ihren Fähigkeiten und streiten, wer der Beste ist.
Die Mädchen hingegen spielen in kleinen Gruppen oder zu zweit, im Mittelpunkt des sozialen Lebens eines Mädchens steht die beste Freundin. Innerhalb der Gruppe ist Intimität von zentraler Bedeutung: Unterschiede bemessen sich nach dem Grad relativer Nähe. Bei ihren häufigsten Spielen, wie zum Beispiel Seilsprin​gen und ,Himmel und Hölle', kommen alle ein​mal an die Reihe. Viele der Aktivitäten (wie ,Mutter und Kind' spielen) haben keine Gewin​ner oder Verlierer. Obwohl einige Mädchen si​cher geschickter und kompetenter sind als an​dere, wird erwartet, dass sie nicht mit ihren Fähigkeiten prahlen oder zeigen, dass sie sich für besser halten als die anderen. Mädchen geben keine Befehle; sie drücken ihre Vorlieben mit Vorschlägen aus, und die Vorschläge werden wahrscheinlich aufgegriffen. Während Jungen sagen: „Gib das her!" und „Geh weg da!", sagen Mädchen: „Wollen wir das spielen?" und „Dazu hätte ich Lust." Alles andere gilt als „Aufspiele​rei". Mädchen reißen sich nicht darum im Mit​telpunkt zu stehen - es macht ihnen keinen Spaß -, und greifen sich deshalb auch nicht direkt am Und oft sitzen sie einfach nur zusammen und unterhalten sich. Mädchen sind nicht daran ge​wöhnt, offen um Statuspositionen zu konkurrieren; ihnen liegt mehr daran, gemocht zu werden. 

Geschlechtsspezifisch unterschiedliche Sprechweisen sind von Wissenschaftlern schon bei dreijährigen Kindern beobachtet und beschrieben worden. Amy Sheldon hat Mädchen und Jungen im Alter von drei bis vier Jahren gefilmt, die in Dreiergruppen in einer Kindertagesstätte spielten. Sie verglich zwei Dreiergruppen - eine Mädchen- und eine Jungengruppe – in denen es zu Streitereien über dasselbe Spielzeug kam. Obwohl beide Gruppen sich um denselben Gegenstand stritten, hatten sie ganz unterschiedliche Strategien, um den Konflikt zu lösen. Sheldons Studie verdeutlicht nicht nur einige der Verhaltensmuster, die ich beschrieben habe, sie zeigt auch, wie komplex diese Dynamiken sein können. […]
Deborah Tannen: Du kannst mich einfach nicht verstehen (1990) (Auszüge)
Sybil sitzt neben Harold auf dem Beifahrersitz des Autos und kocht vor Wut. Seit einer hal​ben Stunde fahren sie in der Gegend herum und suchen nach einer Straße. Harold ist sicher, dass sie ganz in der Nähe liegt. Sybil ist nicht wütend, weil Harold den Weg nicht kennt, sondern weil er darauf besteht, ihn allein zu finden, statt an​zuhalten und jemanden zu fragen. Sie ärgert sich, weil sie sein Verhalten durch die Brille ihres eigenen Verhaltens sieht: Wenn sie am Steuer säße, hätte sie jemanden nach dem richtigen Weg ge​fragt, sobald sie gemerkt hätte, dass sie sich ver​fahren hätten; sie würden längst gemütlich im Wohnzimmer ihrer Freunde sitzen, statt die Zeit damit zu verschwenden, im Kreis herumzufah​ren. Sybil macht es nichts aus, nach der Richtung zu fragen, deshalb ergibt es keinen Sinn für sie, wenn jemand sich weigert, um Hilfe zu bitten. Aber in Harolds Welt ist es logisch, dass man im Kreis herumfährt, wenn man den Weg nicht fin​det, weil es ihm unangenehm ist, um Hilfe zu bit​ten. Er möchte diese unangenehme Situation vermeiden und sich seine Unabhängigkeit be​wahren.
Celia Roberts und Tom Jupp beobachteten eine Lehrerkonferenz an einer weiter​führenden Schule in England und fanden her​aus, dass die Argumente der Frauen bei den männlichen Kollegen nicht ins Gewicht fielen, weil die Frauen dazu neigten, sich bei ihren Aus​führungen auf eigene Erfahrungen zu stützen oder die Auswirkungen der Schulpolitik am Bei​spiel einzelner Schüler auszuführen. Die männlichen Teilnehmer der Konferenz argumentier​ten von einer ganz anderen Warte aus, indem sie kategorische Behauptungen über Richtig und Falsch aufstellten. Dieses unterschiedliche Verhalten lässt sich auch bei häuslichen Diskussionen feststellen. Ein Mann erzählte mir, dass er Zweifel an dem logi​schen Denkvermögen seiner Frau habe. Er erin​nerte sich zum Beispiel, dass er im Verlauf eines Gesprächs einmal einen Artikel aus der New York Times erwähnt hatte, in dem die These ver​treten wurde, dass die heutigen Studenten nicht mehr so idealistisch seien wie die Studenten der sechziger Jahre. Er hielt diese Behauptung für zutreffend. Seine Frau bezweifelte die These und begründete ihre Meinung damit, dass ihre Nichte und die Freunde ihrer Nichte sehr wohl Ideale hätten. Der Mann reagierte ungläubig und spöttisch auf die unlogische Argumentation seiner Frau; für ihn war es offenkundig, dass ein einzelnes persönliches Beispiel weder als Beweis noch als Argument herangezogen werden kann - sondern höchstens anekdotischen Wert hat. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, dass es sich hier nicht um einen Mangel an Logik, sondern um eine andere Logik handeln könnte.
Die Ehefrau, die ich Michele nennen möchte, nahm Anstoß an der Gewohnheit ihres Mannes Gary, als Antwort auf ihre Fragen an​dere Informationen zu liefern als die, um die sie gebeten hatte. Hier sind zwei typische Beispiele
, von denen sie berichtete:

Michele: Wann fängt das Konzert an?
Gary: Du musst um halb acht fertig sein. 

Michele: Wie viele Leute kommen zum Abendessen?
Gary: Mach dir keine Gedanken. Wir haben genug zu essen.

Streit über Geld. Louise würde niemals etwas kaufen, das mehr als hundert Dollar kostet, ohne das zunächst mit Howie zu besprechen, aber wenn er etwas haben will und denkt, dass sie es sich leisten können, marschiert er einfach los und kauft es, wie zum Beispiel eine Tisch​säge oder einen neuen Motorrasenmäher. Loui​se ärgert sich nicht über die Sachen, die Howie kauft, sondern darüber, dass er sich benimmt, als ob sie gar nicht vorhanden wäre.
Viele Frauen halten es für selbstverständlich, jede Kleinigkeit mit ihrem Partner zu bespre​chen, während Männer es häufig ganz normal finden, Entscheidungen allein zu fällen. Hier spiegelt sich vielleicht ein genereller Unterschied, was das Verständnis von Entscheidungs​prozessen angeht. Frauen erwarten, dass Entscheidungen zunächst besprochen und dann übereinstimmend beschlossen werden. Sie schätzen die Diskussion an sich als Ausdruck der Verbundenheit und Kommunikation. Aber viele Männer fühlen sich unterdrückt und eingeengt, wenn sie langwierige Debatten über etwas führen sollen, was sie als unwesentlich erachten, und immer erst besprechen müssen, was sie vor​haben. Wenn Frauen versuchen, ein lockeres Gespräch einzuleiten, indem sie fragen: „Was hältst du davon?", fühlen Männer sich häufig aufgefordert, eine Entscheidung zu treffen.
Nach Tannen folgen Männer anderen Gesprächsregeln als Frauen. Untersuchen Sie die Beispiele und formulieren Sie diese „Regeln". Erklären Sie mit ihnen Unverständnis und Missverständnisse in den Beispielen.
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�Bei den Beispielen sind offensichtlich die Rollen vertauscht: Der MANN stellt präzise Fragen, die FRAU gibt indirekte Antworten, vgl. Rezension „Stern“





